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John Sinclair – Die Serie

John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.


Über den Autor


Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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			Die Armee der Unsichtbaren

			Einem unheimlichen Wissenschaftler gelingt, woran die klügsten Köpfe bislang gescheitert sind: Er entdeckt Strahlen, mit denen Menschen unsichtbar werden. 

			Mit diesen neuen Strahlen behandelt der Wissenschaftler Zuchthäusler und baut sich damit eine Armee der Unsichtbaren auf. Unaufhaltbar marschiert die Gruppe geradewegs auf London zu. 

			Wird es John Sinclair gelingen, den Feldzug des Grauens zu stoppen?

	
		
			In prunkvollen Leuchtern steckende Kerzen brannten auf den festlich gedeckten Tischen. Kellner in dunkelblauen, maßgeschneiderten Smokings liefen geschäftig hin und her. Erlesene Speisen wurden auf silbernen Platten serviert. Hier und da hörte man das sanfte Klappern eines Bestecks.

			Das Luxusrestaurant war fast bis auf den letzten Platz besetzt. Hier speisten nur Leute, die zu den oberen Fünfhundert der Weltstadt London gehörten. Alles war gediegen, elegant und vornehm.

			Eben reichte der Ober einem neu angekommenen Paar die Speisekarte. Der Mann wollte gerade einen guten Wein empfehlen, da geschah es.

			Urplötzlich schwebte das scharfe Rasiermesser in der Luft, kam dicht vor der Kehle des Obers zur Ruhe und durchtrennte einen Herzschlag später die Halsschlagader des Mannes.

			Für Sekunden war das am Tisch sitzende Paar wie gelähmt, unfähig, diesen ungeheuren Vorfall zu begreifen.

			Erst als ein Blutstrom aus der Kehle des Obers auf den Tisch schoss, entlud sich das Entsetzen der Frau in einem gellenden Schrei.

			Mit panisch verzerrtem Gesicht sprang sie auf, während der Ober vornüber auf den Tisch fiel. Seine zuckenden Hände verkrallten sich in die Tischdecke und rissen sie mitsamt dem Kerzenleuchter herunter.

			Zum Glück verlöschten die drei Flammen.

			Auch die anderen Gäste hielt es nicht länger auf ihren Stühlen. Fassungslos und mit bleichen Gesichtern starrten sie auf das grauenvolle Schauspiel.

			Mit einem letzten Stöhnen sackte der Ober zusammen. Schwer fiel er auf den mit dicken Teppichen ausgelegten Boden und blieb reglos liegen.

			Noch immer schrie die Frau wie wahnsinnig. Sie hatte die Hände gegen die Ohren gepresst und den grellgeschminkten Mund weit aufgerissen.

			Ihr Mann saß unbeweglich auf seinem Platz. Er hatte die Hände auf seine Knie gelegt, und sein Gesicht war bleich wie eine Totenmaske.

			All dies hatte nur eine kurze Zeitspanne gedauert.

			Erst jetzt, als die anderen Gäste begriffen, was eigentlich geschehen war, brach die allgemeine Panik los.

			»Ein Mord!«, kreischte eine hysterische Frauenstimme. »Hilfe, ein Mord!«

			Ihr Geschrei steckte die anderen an. Fluchtartig rannten die Menschen in Richtung Ausgang, versuchten alle auf einmal, das Freie zu erreichen.

			Mit rudernden Armen kämpfte sich der Geschäftsführer durch die Menge.

			Neben dem toten Ober ging er in die Knie.

			»Einen Arzt!«, brüllte er. »Herr im Himmel, gibt es denn hier keinen Arzt?«

			Bestimmt war jemand unter den Gästen Mediziner, aber die zogen es vor, zu verschwinden. Mit einem Mord wollte niemand etwas zu tun haben.

			»Feiges Pack«, knurrte der Geschäftsführer nicht gerade vornehm.

			Behutsam drehte er den Ober auf den Rücken.

			Gebrochene Augen blickten den Geschäftsführer an. Selbst ein Laie konnte sehen, dass der Mann tot war.

			Der Anblick der Leiche war grauenhaft. Mit zitternden Fingern breitete der Geschäftsführer die Tischdecke über dem Kopf des Toten aus.

			Die Frau, die an dem Tisch gesessen hatte, hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Sie hatte wenigstens aufgehört zu schreien, aber noch immer stand die Panik in ihren Augen. Starr blickte sie den Geschäftsführer an.

			Der erhob sich langsam und meinte: »Wir müssen Scotland Yard benachrichtigen. Hier ist ein Mord geschehen.«

			»Mord?«, wiederholte der Mann, der bisher steif auf seinem Stuhl gesessen hatte. »Es gibt keinen Mörder. Wenigstens keinen sichtbaren.«

			»Wie darf ich das verstehen, Sir?«

			»Am besten gar nicht. Holen Sie ruhig die Polizei. Ich werde meine entsprechenden Aussagen machen.«

			»Aber Arthur«, flüsterte seine Frau. »Was redest du denn da?«

			»Ich sage das, was ich gesehen habe. Und ich habe noch verdammt gute Augen.«

			In dem allgemeinen Durcheinander bemerkte niemand das Messer, das langsam in Hüfthöhe durch die Luft auf den Ausgang zu schwebte und kurz vorher zusammengeklappt wurde. Niemand sah die Bewegungen auf dem Teppichboden, die entstanden, weil jemand mit langen Schritten darüber ging.

			Ein Unsichtbarer hatte sich in dem Restaurant aufgehalten!
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			Nach einer halben Minute kam der Geschäftsführer wieder zurück an den Tisch. Er hatte Scotland Yard alarmiert und sich einen doppelten Whisky genehmigt. Man roch es an seiner Fahne.

			Die Minuten bis zum Eintreffen der Polizei vergingen quälend langsam. Das Personal hatte sich in eine Ecke gedrängt und tuschelte aufgeregt untereinander. Manch scheuer Blick wurde der Leiche zugeworfen.

			Die Mordkommission platzte mit mehreren Leuten herein. Voran ein mittelgroßer Mann mit lichten blonden Haaren, der einen dunkelbraunen Staubmantel trug.

			»Inspektor Simmons«, stellte er sich vor und wandte sich sofort an den Geschäftsführer. »Sie haben den Mord beobachtet?«

			»Nein, Inspektor, es war dieser Gentleman hier.«

			»Dann erzählen Sie mal, Mister. – Ach, Haskell, nehmen Sie doch eben die Personalien auf.«

			Sergeant Haskell war Simmons’ Assistent. Er war ein noch junger Mann mit dunkelbraunem Haar und tief in den Höhlen liegenden Augen.

			Er notierte sich die Namen der Anwesenden, während der Inspektor sich umsah.

			»Wo sind eigentlich die anderen Gäste?«, wandte er sich an den Geschäftsführer.

			»Die – die haben das Restaurant verlassen.«

			»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte der Polizeibeamte. »Mann, wie konnten Sie zulassen, dass wichtige Zeugen so mir nichts, dir nichts verschwinden? Ja, sind Sie denn wahnsinnig?«

			»Die anderen haben sowieso nichts gesehen«, sagte Sir Arthur Wittingham.

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Weil meine Frau und ich die einzigen Zeugen waren, Inspektor. So, und nun lassen Sie mich berichten. Der Fall ist verdammt mysteriös.«

			Inspektor Simmons zog die Stirn kraus und hörte zu.

			Was Sir Arthur Wittingham berichtete, klang tatsächlich unglaublich. Demnach hatte plötzlich ein Rasiermesser mitten in der Luft geschwebt und dem Ober die Kehle durchschnitten.

			»So und nicht anders ist es gewesen!«, behauptete Wittingham.

			Simmons kratzte sich am Schädel. »Und das soll ich Ihnen glauben?«

			»Das ist Ihre Sache. Ich für meinen Teil werde diese Aussage auch vor einem Richter wiederholen. Das steht fest.«

			»Und Sie haben nichts gesehen?«, fragte Simmons den Geschäftsführer, weil er sich mit Wittingham auf keine Diskussion mehr einlassen wollte.

			»Nein, Inspektor.«

			Zwei Männer der Mordkommission suchten inzwischen den Boden ab. »Kein Messer zu finden!«, meldete Sergeant Haskell.

			»Dann hat es der Mörder mitgenommen«, murmelte Simmons.

			»Aber ein unsichtbarer Mörder«, sagte Sir Arthur.

			»Entschuldigen Sie, daran kann ich nicht glauben. Der Täter muss sich unter den Gästen befunden haben.« Der Inspektor tippte dem Geschäftsführer gegen die Brust. »War das hier eine geschlossene Gesellschaft? Haben Sie eine Namensliste?«

			»Nein.«

			»Auch das noch. Himmel, das gibt Arbeit.«

			»Aber Sie glauben doch nicht, Inspektor, dass sich unter unseren Gästen ein Mörder befand. Hier verkehren die besten Kreise Londons. Der gesamte Hochadel war schon bei uns zu Gast. Selbst …«

			Simmons winkte ab. »Ich bin lange genug in diesem Job, um mir meine eigene Meinung zu bilden.«

			Er bat das Ehepaar Wittingham, Platz zu machen, damit seine Leute ungestört arbeiten konnten. Elizabeth Wittingham hatte sich wieder einigermaßen erholt. Sie bestätigte auch die Angaben ihres Mannes.

			Wenig später kamen die Reporter. Wie eine Hammelherde drängten sie sich in das Restaurant.

			»Inspektor Simmons!«, schrie einer. »Was war los? Stimmt das, was man sich erzählt?«

			»Was erzählt man sich?« Simmons stemmte angriffslustig die Fäuste in die Hüften.

			»Dass hier ein Geist gemordet haben soll?«

			Die anderen Zeitungsfritzen stimmten ein wieherndes Gelächter an.

			»Unsinn!«, rief Simmons. »Tatsache ist, dass man hier einen Kellner auf bestialische Weise umgebracht hat. Mehr kann und will ich Ihnen nicht sagen.«

			»Das reicht. Einen Mord in einem Luxusrestaurant hatten wir noch nie.«

			Von draußen waren inzwischen mehrere Polizisten hereingekommen. Sie drängten die Reporter wieder ins Freie.

			Nachdenklich sah Inspektor Simmons zu. Da tippte ihm jemand auf die Schulter. Es war Sir Arthur Wittingham.

			»Ich sage es Ihnen noch einmal, Inspektor. Es ist ein unsichtbarer Mörder gewesen. Und ich habe das Gefühl, dass dieser Mord nicht der einzige gewesen ist.«

			»Ach, woher?«, brummte Simmons. »Hinterher stellt sich Ihre Theorie bestimmt als Hirngespinst heraus.«

			Doch hier irrte der gute Inspektor. Das Hirngespinst sollte bald einen gesamten Kontinent in Schrecken versetzen.
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			Das Zuchthaus lag nördlich der Stadt York inmitten einer menschenleeren Einöde.

			Der große Gefangenenkomplex stammte noch aus den letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts und galt als absolut ausbruchssicher.

			Die hohe Mauer, die sich um das Zuchthaus zog, bestand aus dicken Quadersteinen und war zusätzlich noch durch eine Elektrofalle gesichert. Vier eckige hohe Türme, besetzt mit bewaffneten Wachtposten, taten ihr Übriges, um einen Ausbruchsversuch von vornherein zum Scheitern zu verurteilen.

			Das nächste Dorf lag weit entfernt. Zwischen ihm und dem Zuchthaus gab es nur eine öde Sumpfgegend, in der sich höchstens die Tiere wohlfühlten.

			Das traurige Novemberwetter ließ die Landschaft noch trister erscheinen. Über dem Sumpf lag eine leichte Nebeldecke, die sich in den Herbstmonaten nie auflöste und wie ein milchiger Film wirkte. Das war genau das Wetter für Gemütskranke. Die Selbstmordquote in dem Zuchthaus stieg dann schlagartig an.

			Zu dem Zuchthaus führte nur eine Straße, die diese Bezeichnung kaum verdiente. Es war ein besserer Feldweg, gerade breit genug, um einem Lastwagen Platz zu bieten.

			Wenige Minuten nach elf Uhr morgens fuhr ein 200er Mercedes Diesel über den schmalen Weg in Richtung Zuchthaus. Der Wagen war alt und schien nur noch vom Rost zusammengehalten zu werden. Das war zumindest der erste Eindruck. Doch bei einer genaueren Inspektion hätte man feststellen können, dass das nur der äußere Schein war. In Wirklichkeit lief der Mercedes ausgezeichnet.

			Hinter dem Steuer saß Dr. Moron. Dieser Mann war in jedem Fall außergewöhnlich. Er stammte aus Argentinien, war aber schon im Alter von sechs Jahren nach England gekommen und hatte dort auch Naturwissenschaften studiert.

			Nach dem Studium war Dr. Moron nach Australien ausgewandert und hatte sich dort ungestört seinen Forschungen gewidmet. Nach genau vierundzwanzig Jahren hatte er es dann geschafft.

			Er, Dr. Moron, hatte das erfunden, wovon alle Wissenschaftler träumten: ein Gerät, mit dem man sich unsichtbar machen konnte oder andere unsichtbar werden ließ. Er hatte allerdings noch nicht probiert, sich selbst unsichtbar zu machen. Das Risiko war ihm noch zu groß.

			Dr. Moron hatte die Todesstrahlen erfunden!

			Wäre dies einem anderen Wissenschaftler gelungen, hätte die Welt aufatmen können. Aber bei Dr. Moron war dieses Gerät genau in den falschen Händen. Er wollte Macht! Macht über andere und die ganze Welt.

			Viele Tage und Nächte hatte Dr. Moron an seinem Plan gearbeitet, hatte jedes Detail vorher genau durchkalkuliert und war nun sicher, dass nichts schiefgehen konnte.

			Dr. Moron war überdurchschnittlich groß, sehr hager und hatte eine blasse, ungesunde Gesichtsfarbe. Die Augen verdeckte er meist hinter einer dunkel getönten Brille. Sein Haaransatz war schon etwas zurückgewichen. Seine Nase war schmal und gerade. Darunter befanden sich zwei strichdünne Lippen und ein brutal wirkendes Kinn.

			Dr. Moron fuhr nicht schneller als zwanzig Meilen in der Stunde. Seine Augen hinter der dunkel getönten Brille waren starr geradeaus gerichtet, und um seine Lippen lag ein zynisches, verächtliches Lächeln.

			Das Wichtigste jedoch lag auf dem Beifahrersitz. Der Strahlenaktivator war nicht größer als ein altmodischer Fotoapparat und steckte in einer Lederhülle, an der ein langer Riemen befestigt war. In diesem Gerät steckte die Forschungsarbeit seines Lebens.

			Der Dieselmotor des Wagens lief ruhig und satt. Die Federung war gut, sodass die Schlaglöcher kaum zu spüren waren.

			Noch fünf Meilen, dann hatte Dr. Moron sein Ziel erreicht.

			In dem Zuchthaus saßen nur Schwerverbrecher. Mörder, Kindesentführer und Totschläger. Männer, die für einen Penny ihre eigene Mutter umgebracht hätten.

			Und das war es, was Dr. Moron wollte. Typen, für die kein Gesetz existierte.

			Schließlich tauchten aus dem Dunst, der über dem Moor lag, die Umrisse des Zuchthauses auf. Dr. Moron sah die hohen Türme und die dicke, stabile Steinmauer. Er wusste, dass sie oben noch durch einen Kranz von haarfeinen Elektrodrähten gesichert war, aber die würden auch kein Hindernis sein.

			Das Tor des Zuchthauses bestand aus bestem Stahl, der selbst einem Granatbeschuss standhalten konnte.

			Dr. Moron fuhr bis dicht vor das Tor und drehte den Wagen, sodass er mit der Kühlerhaube wieder in Fahrtrichtung stand. Dann stieg der Wissenschaftler aus und klappte die Tür zu. Den Strahlenaktivator hatte er sich um den Hals gehängt.

			Man hatte die Ankunft des Mannes schon bemerkt.

			Eine Klappe wurde innerhalb des Tors geöffnet, und das rötliche Gesicht eines Mannes erschien.

			»Sie wünschen, Sir?«

			Dr. Moron grüßte höflich und griff in die Brusttasche. Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm dieser ein amtliches Schreiben, das er dem Wärter durch die Türklappe reichte.

			»Das ist die Erlaubnis zum Betreten des Zuchthauses«, erklärte Dr. Moron.

			»Einen Augenblick.«

			Das Gesicht verschwand, und die Klappe wurde wieder geschlossen.

			Dr. Moron übte sich in Geduld. Er wusste, es würde einige Minuten dauern, bis das Formular überprüft worden war. In der Zwischenzeit sah sich Dr. Moron die Mauern des Zuchthauses genauer an.

			Zwischen den Fugen wuchsen Moos und wildes Gras. Morons Blick glitt hinauf zum Westturm. Er sah die Umrisse eines Maschinengewehrs und eines Wächters, der mit einem Fernglas den Innenhof beobachtete.

			Dann wurde die Klappe wieder geöffnet.

			»Alles in Ordnung, Sir. Sie können hereinkommen.«

			Anschließend ging eine Tür quietschend auf. Sie war in das Tor eingelassen, und in ihrem oberen Drittel befand sich auch die Klappe.

			Ein mittelgroßer breitschultriger Mann in einer dunkelblauen Uniform trat auf Dr. Moron zu. Er grüßte zackig und schnarrte: »Ich bin Sergeant Snyder. Ich habe die Ehre, Sie zu begleiten.«

			»Vielen Dank.«

			Der Wissenschaftler streckte dem Sergeant die Hand hin, der diese ergriff und kräftig drückte.

			»Wie ich aus den Unterlagen entnehme, kommen Sie vom Justizministerium, Sir.«

			»Sehr richtig.« Dr. Moron nickte. »Der Justizminister persönlich hat mich damit beauftragt, mich um die Sicherheit unserer Zuchthäuser und Gefängnisse zu kümmern.«

			»Da können Sie bei uns ganz sicher sein, Sir. Hier ist noch niemand ausgebrochen.«

			»Ich weiß, Sergeant. Aber irgendwo muss ich ja anfangen.«

			»Verstehe.«

			Du verstehst gar nichts, du Esel, dachte Dr. Moron.

			»Leider ist unser Direktor im Moment auf einer Tagung«, sagte der Sergeant.
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